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natur 


Ueber die Ernährung der Pflanzen. 


Von Theod. de Sauſſure, vorgeleſen dem wiſſenſchaftlichen Con⸗ 
greſſe Frankreich's in deſſen 1 Sitzung zu Lyon im Septem⸗ 
er 1841. 


Unter den vom wiſſenſchaftlichen Congreß aufgeſtellten 
Fragen befindet ſich folgende: 

„Können die ternaͤren und quaternaͤren organiſchen Pros 
ducte, nachdem ſie durch die Wurzeln aufgeſogen worden 
ſind, von den Pflanzen aſſimilirt werden?“ 


Indem man hier nur die ternaͤren und quaternaͤren 
Stoffe in Betracht zog, ſetzte man mit Recht als ausge⸗ 
macht voraus, daß die Fixirung der Grundbeſtandtheile des 
Waſſers und die Zerſetzung der Kohlenſaͤure durch die Pflan⸗ 
zen ſtatthabe. j 

Von den ternaͤren oder quaternaͤren organiſchen Sub⸗ 
ſtanzen, welche zur Ernährung der Pflanzen dienen koͤnnen. 
hat man ruͤckſichtlich der Theorie des Duͤngens den Humus 
und die in Waſſer auflöslichen organiſchen Stoffe, welche 
in einem fruchtbaren Erdreiche enthalten find, für die wich— 
tigſten zu halten, und mit dieſen werde ich mich hier bes 
ſchaͤftigen. 

Der reine Humus iſt in Waſſer nicht aufloͤslich, und 
wenn ich demſelben in Betreff der Pflanzen Nahrungsfaͤhig⸗ 
keit zuſchreibe, fo gilt dieß von deſſen Auftöfungen in alka— 
liniſchen Stoffen. 

Der Humus iſt kein ſich in ſeiner Zuſammenſetzung 
gleichbleibender Stoff, fondern feine Beſchaffenbeit aͤndert je 
nach der Natur der Subſtanzen, aus denen er entſtanden 
iſt, mehr oder weniger ab. Er kann Stickſtoff enthalten 
oder nicht; allein letzterer iſt darin gemeiniglich in demfelben 
Zuſtande wie im Torfe vorhanden. Man haͤlt im Allge⸗ 
meinen dafür, er könne ſich in reinem Waſſer bilden, allein 
die Mitwirkung des Sauerſtoffgaſes und gewiſſer zuſam⸗ 
mengeſetzter Korper, als Sutphate und Sulphure, iſt zu 
deſſen Entwickelung erforderlich. Ich habe Weißtannen-Saͤge⸗ 
15 55 ſeiner Luft beraubten Waſſer mehrere Jahre 

No. 1561. 


Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Thlr. oder 3 Fl. 30 Kr., 


Die Tafel colorirte Abbildungen 6 gGr. 


k un de. 


lang unter einem mit Queckſilber luftdicht verſchloſſenen Re⸗ 
cipienten ſtehen laſſen, und das Holz hat nicht die gering⸗ 
ſte Farbenveränderung erlitten, während daſſelbe unter ges 
woͤhnlichen Umſtaͤnden feine weiße Farbe bekanntlich fo ſchnell 
einbuͤßt. 

Die Hauptkennzeichen des Humus find deſſen ſchwarze 
Farbe, ſeine leichte Loͤsbarkeit durch kohlenſaure Alkalien, 
und die Fallung deſſelben in Geſtalt eines braunen, flockigen 
Pulvers durch verdunnte Salzſaͤure. 

Ehe ich von der Aſſimilation des Humus durch die 
Pflanzen handle, will ich darauf aufmerkſam machen, daß 
die aufgeſtellte Frage eine Vorausſetz ung involvirt, deren 
Richtigkeit zuvor eine naͤhere Pruͤfung erheiſcht. Es wird 
namlich darin angenommen, daß die im Erdboden enthalte: 
nen organifhen Stoffe von den Wurzeln aufgeſogen wer— 
den; daß dieß geſchehe, iſt aber nicht erwieſen; vielmehr 
laͤugnen es mehrere Phyſiologen, namentlich Hartig (ver⸗ 
gleiche Liebig's Organiſche Chemie), ganz entſchieden. 

Durch die mit farbigen Fluͤſſigkeiten angeſtellten Ver⸗ 
ſuche, um den Lauf des Saftes in den Pflanzen zu beſtim⸗ 
men, hatte man jedoch in Erfahrung gebracht, daß der Saft 
in den Holzgefaͤßen bis in die Knoſren und Blaͤtter in die 
Hoͤhe ſteigt; allein die meiſten dieſer Wirkungen ſind an 
Pflanzen beobachtet worden, die man ihrer Wurzeln beraubt 
hatte, fo wie mit Aufloͤſungen, die zur Ernährung der Ge⸗ 
waͤchſe nicht geeignet waren, da man dieſen letztern Punct 
dabei durchaus nicht beruͤckſichtigte. 

Um zu unterſuchen, ob die Pflanzen die Extracte des 
Erdreichs und die Humus⸗Solutionen als Nahrungsſtoffe 
abſorbiren koͤnnen, hat Herr Hartig folgende Verſuche an⸗ 
geſtellt. Er naͤhrte junge Pferdebohnenpflaͤnzchen (feves) 
mit einer ſtark gefärbten Aufloſung von humusſaurem Kali, 
die ſich in Glastoͤhren von 9 Milim. Durchmeſſer und 81 
Millim. Höhe befand, welche 53 Grammen dieſer Fluͤſſig⸗ 
keit faßten. Die 135 Millim., hohen Pflaͤnzchen trieben 
darin Wurzeln und abſorbirten haufig binnen vicrundzwan⸗ 
zig Stunden das Doppelte N an Fluͤſſigkeit. 
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Taͤglich wurde die aufgefogene Fluͤſſigkeit durch deſtillirtes 
Waſſer erſetzt, und nach Verlauf eines Monates bemerkte 
man nicht die geringſte Verminderung der Intenſitaͤt der 
Farbe des humusſauren Kali. Folglich, ſagt Hartig, ha⸗ 
ben die Pflänzchen nur Waſſer und keinen Humus abſor⸗ 
birt. Bei der chemiſchen Analyſe der ruͤckſtaͤndigen Fluͤſ⸗ 
ſigkeit fand man das Gewicht des Humus nur um 15 Milli⸗ 
gramm vermindert, und dieſer geringe Abgang läßt ſich, wie 
Hartig meint, ſehr wohl auf Rechnung der Humusflöds 
chen ſetzen, die ſich an den Wuͤrzelchen niedergeſchlagen hatten. 

Hierauf füllte man dieſelben Glasroͤhren mit einem 
filtrirten Decocte von reiner Dammerde und ſetzte ähnliche 
Pferdebohnenpflaͤnzchen hinein. Die Fluͤſſigkeit ward durch 
die Vegetation ſelbſt nach drei Wochen nicht hell. Hartig 
fand auch durchaus keine Verminderung in dem Gewichte 
der aufgelöften Stoffe, fo wie auch keine Entfaͤrbung der 
ruͤckſtaͤndigen Fluͤſſigkeit, als er denſelben Verſuch mit hu⸗ 
musſaurem Ammonium und humusſaurem Natron ans 
ſtellte. 

Die Nefultate der in Betreff des Vegetationsproceſſes 
angeſtellten Verſuche ſind uͤbrigens zu veraͤnderlich, als daß 
man fie ohne ſtrenge Prüfung gelten laſſen dürfte. Aus 
den Umſtänden, unter denen Hartig feine Experimente 
vornahm, laͤßt ſich ſchließen, daß die Wurzeln ſeiner Pflan⸗ 
zen krank geweſen ſeyen: 1) weil er die Wurzeln von Pflan⸗ 
zen mit 135 Millimeter (5 Zoll Rhein.) hohen Staͤngeln 
in Glasroͤhren von nur 9 Millim. (4 Linien) Durchmeſſer 
und 81 Millim. (3 Zoll) Hoͤhe einzwaͤngte; 2) weil die 
Wurzeln, nachdem fie die in jenen Roͤhren enthaltene Fluͤſ; 
ſigkeit großentheils abſorbirt hatten, der Einwirkung der Luft 
bloßgeſtellt waren; 3) weil die ſchwarze Faͤrbung ihrer 
Spitzen darauf hindeutete, daß ſie ſich im Zuſtande der Zer⸗ 
ſetzung befanden. 

Ich habe dieſe Verſuche in aͤhnlicher Weiſe, doch mit 
Vermeidung der eben angedeuteten Uebelſtaͤnde, wiederholt. 


Abſorption des humusſauren Kali durch Pferdebohnen⸗ 
pflanzen (feves.) 


Die Glaͤſer, in welche die Wurzeln eingefuͤhrt wur⸗ 
den, hatten im Lichten 22 Millimeter (gegen 10 Linien 
Rhein.) Durchmeſſer und 150 Millim. (54 Zoll) Tiefe. 
Sie enthielten 50 Grammen einer Solution von humus⸗ 
kohlenſaurem Kali, die eine dunkelbraune Farbe hatte, oder 
7 Centigrammen von dem trocknen humusfauren Salze *), 


*) Der Kürge wegen babe ich hier einen zuſammengeſetztern 
Körper ſchlechthin humusſaures Kali genannt. Er iſt 
eigentlich das Reſultat einer Verbindung des kohlenſauren Kali's 
mit Humus, der mit vegetabiliſchen Stoffen vermengt war, die 
durch den Gährungsproceß in einem minder hohen Grade ange⸗ 
griffen worden. Dies kohlenſaure Salz wurde bereitet, indem 
man geſiebte Dammerde von Meudon nebſt der Hälfte ihres Ge⸗ 
wichts an kehlenſaurem Kali: Deutoryd und dem vierzigfachen 
Gewichte dee letztern an Waffer einige Minuten lang kochen ließ. 
Die Solution ward dann in hinreichendem Grade mit Waſſer 
verdünnt, um einekräftige Vegetation zu unterhalten. Die Men⸗ 
ge des zuzuſetzenden Waſſers war nach dem Alter und der Art 
der angewandten Pflanzen verſchieden. 
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worin die Analyſe 18 Milligrammen Humus nachwies. 
Neben der ſo behandelten Pflanze halte man in einem Ge— 
faͤße von ganz derſelben Beſchaffenheit, wie das beſchriebene 
eine Portion von der Auflöfung des humusſauren Kali's hin⸗ 
geſtellt, um die Veraͤnderungen zu beobachten, welche dieſe 
Aufiöfung lediglich in Folge der Verdunſtung und der Eins 
wirkung der atmoſphaͤriſchen Luft erleiden würde. 

Nach vierzehn Tagen hatte ſich das Gewicht der urs 
ſpruͤnglich 11 Grammen ſchweren Pflanze um 6 Grammen 
vermehrt und dieſelbe 135 Grammen von der Fuuͤſſigkeit 
abforbirt. Das abſorbirte Waſſer wurde taͤglich durch de⸗ 
ſtillictes erſetzt. Die Pflanze hatte Wurzeln getrieben, die 
nach ihrer ganzen Laͤnge weiß waren; weder auf ihnen, noch 
auf dem Boden des Gefaͤßes hatte ſich der geringſte Nie⸗ 
derſchlag gebildet. Die Fuuͤſſigkeit zeigte ſich um Vieles 
weniger intenfiv gefärbt und ungefähr fo blaß, als wenn 
man fie mit dem Doppetten ihres Volums an Waſſer ver⸗ 
duͤnnt hätte. Dieſe Reſultate find fo auffallend und ſo 
leicht zu erhalten, daß ſich Jedermann ohne Weiteres von 
deren Richtigkeit uͤberzeugen kann. 

Als man die ruͤckſtaͤndige Fluͤſſigkeit, in welcher dle 
Pfer debohnenpflanze vegetirt hatte im Marienbade abrauchte, 
erhielt man 2 Centigrammen humusſauren Kali's, welches 9 
Milligrammen Humus enthielt. Die Pflanze hatte. alfo 
eben fo viel Humus abſorbirt, als ſich davon in der ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen Fluͤſſigkeit noch vorfand. 

Abſorption des humusſauren Kali's durch Polygonum 
Persicaria, L. 

Ich henkte die Wurzeln einer 20 Grammen ſchweren 
Pflanze von Polygonum Persicaria in 430 Cubikcenti⸗ 
meter humuskohlenſaurer Kaliſolution ein. Dieſe Species 
eignet ſich, da ſie an ſumpfigen Orten waͤchſt, zu dieſer 
Art von Verſuchen weit beſſer, als die Pferdebohne. 

Die 430 Cubikcentimeter Solution enthielten 0,72. 
Grammen von dem trocknen humusſauren Salze. Die 
abſorbirte Fluͤſſigkeit wurde nicht durch andere erſetzt. 
Nach zehn Tagen hatte ſich die ruͤckſtaͤndige Fluͤſſigkeit bis 
auf 65 Cubikcentimeter vermindert; ihre Farbe war dunkler, 
als die urfprünglihe Solution, weil geſunde Pflanzen von 
dem Waſſer eine verhaͤltnißmaͤßig größere Menge abſorbiren, 
als von den darin aufgeloͤſ'ten Stoffen. 

Das Gewicht der Pflanze hatte ſich um 33 Gram⸗ 
men vermehrt. Das von ihr abſorbirte, trockne, humus⸗ 
ſaure Kali mußte, dem Gewichte des Ruͤckſtandes zufolge, 
0,352 Grammen betragen, und darin befanden ſich 43 
Milligrammen Humus; ebenſoviel hatte das humusſaure 
Kali vor ſtattgefundener Abſorption enthalten; denn die Zu⸗ 
ſammenſetzung der humusſauren Salze findet nicht nach 
conſtanten Verhaͤltnißtheilen ſtatt. 

Abſorption des Dammerde⸗Ertracts“) durch Polygonum 
Persicaria. 

Ich ließ geſiebte Haideerde von Meudon in dem Dop⸗ 

pelten ihres Gewichts an Regenwaſſer zwei Tage lang 


) Die fruchtbare Dammerbe, von welcher hier die Rede iſt, 
brauſ't mit Säuren nicht auf; nach dem Verbrennen laßt Nie 
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weichen. Von 100 Grammen der filtrirten Fluͤſſigkeit erhielt 
man, nachdem man ſie im Marienbade abgeraucht hatte, 
einen ſchwaͤrzlichbraunen, nicht fauren Ruͤckſtand, der, 
noch warm, 0,588 Grammen wog, welches Gewicht jedoch 
keine volle Zuverlaͤſſigkeit darbietet. Dieſe Subſtanz ent: 
hält, wie die meiften aus Pflanzenerden gezogenen Extracte, 
keinen völlig ausgebildeten Humus; allein aus der Loͤſung 
ſchlaͤgt ſich bei'm Abrauchen ein unaufloͤsliches Apothem nie⸗ 
der, welches nichts Anderes als eine Art von Humus iſt. 
Deßhalb hat man fie mehr als eine zur Erzeugung von Hu⸗ 
mus faͤhige Auflöſung, als eine neue Aufloͤſung von Humus 
ſelbſt zu betrachten. Dieſe Extracte ſind gemeiniglich ſtark 
mit Stickſtoff geſchwaͤngert, und der hier in Rede ſtehende 
war es in vorzuͤglich hohem Grade. 

Zwoͤlf Centigrammen von dieſem Extracte wurden mit 
100 Grammen Waſſer verduͤnnt, und mit der Haͤlfte dieſer 
Solution ernaͤhrte man, nachdem man fie filtrirt hatte zwei 
Eremplare von Polygonum Persicaria. Die andere 
Haͤlfte wurde in ein aͤhnliches Gefaͤß gebracht und ohne 
Pflanze daneben geſtellt. Nach den Tagen, waͤhrend deren 
man die abſorbirte Fluͤſſigkeit durch Waſſer erſetzte, nahm 
man die noch völlig gefunden Pflanzen heraus, die 7 Gen: 
timeter hoͤher geworden waren und Wurzeln getrieben hat⸗ 
ten, welche nach ihrer ganzen Laͤnge weiß waren. Durch 
die Verdampfung der Probehaͤlfte der Solution erhielt man 
einen trocknen Extract, welcher 39 Milligrammen wog, waͤh⸗ 
rend der von der Fluͤſſigkeit, in der die Pflanzen geſtanden, 
erhaltene Extract nur 38 Milligrammen wog. 

Dieſer Verſuch bot uͤbrigens das Merkwuͤrdige dar, 
daß 1) die Fluͤſſigkeit, welche zur Unterhaltung der Vege⸗ 
tation gedient hatte, ihre Farbe zum Theil einbuͤßte; 2) 
dieſe Fluͤſſigkeit völlig klar ward, während die daneben ftes 
hende Probe ſehr truͤbe wurde; 3) die Pflanzen eine gewaltige 
Menge Feuchtigkeit aushauchten, die zuweilen binnen 24 
Stunden das 33 fache des Gewichts der Pflanzen betrug, waͤh⸗ 
rend die aͤußere Temperatur eine Höhe von etwa 22 Cel⸗ 
ſius hatte. 

Bei meinen Verſuchen in Betreff der Abſorption der 
organiſchen Extracte durch die Pflanzen litten die Wurzeln 


22 Procent erdige Beſtandtheile und Metalloxyde zuruͤck, mel: 
che mit verſchiedenen Sälzen innig vermengt find. Mit einer 
geringen Quantität Waller gaͤhrt fie, ſelbſt wenn die Luft 
durch Queckſilber davon abgeſperrt iſt, und dabei werden Koh⸗ 
len⸗ und Effinfäure frei, welche letztere vor der Gährung 
nicht darin vorhanden tft, während ſich zugleich ein vorher in 
Waſſer unaufloͤslicher Theil der Dammerde in einen auflösli: 
chen organiſchen Stoff umbildet. Dieſer Extract enthielt nach 
der erſten Maceration, wie es bei dem aus den meiſten 
Dammerden der Fall iſt, ſehr ſtarkgefaͤrbten Traubenzucker, 
welcher hier etwa ein Viertel bildete; außerdem viel Dertrine, 
eine ſtickſtoffhaltige Subſtanz mit Apothem und einige Spuren 
von falpererfaurem Ammonium , falgfaurem Kalk und Kali. 
Er enthielt 145 Procent feines Gewichts an Aſche, von wel⸗ 
cher 3 Procent aus in Waſſer loslichen Salzen beſtanden, 
während der Verhältnitheil des kohlenſauren Kali's 10 Pro: 
cent war. Auch fanden ſich mit Kali verſetzter phosphorſaurer 
Kalk und andere alkaliniſche Salze darin. Der in Waſſer 
nicht losliche Theil der Aſche beſtand arößtentheils aus phos⸗ 
phorſaurem Kalke, Metalloxyden und Kieſelerde. 
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der letztern zuweilen, und dieß verrieth ſich durch das 
Schwarzwerden der Wurzeln, zumal an den Spitzen. In 
dieſen Fällen verlor die Färbung der Fluͤſſigkeit, während 
man den Abgang derſelben durch Waſſer erſetzte, nicht an 
Intenſitaͤt, und der trockne Ruͤckſtand wog zuweilen mehr, 
als der, welchen die Fluͤſſigkeit beſeſſen hatte, ehe fie von 
dem Vegetationsproceſſe afficirt worden war. 

Man wird bemerken, daß bei dieſem Proteſſe zwei ent⸗ 
gegengeſetzte Einfluͤſſe thätig waren: 1. Die Abſorption 
des Nahrungsſtoffes; 2. deſſen Erſetzung durch die orga⸗ 
niſche Subſtanz, welche ſich aus der Zerſetzung der Wurzeln 
bildete. Wenn der letztere Einfluß das Uebergewicht uͤber 
den erſtern hatte oder demſelben nur völlig das Gleichge⸗ 
wicht hielt, ließ ſich die durch die Ernährung conſumirte 
Menge der Materie nicht ermitteln. Hierauf beruhen die 
von Hartig erlangten irrigen Reſultate. 

Nachdem ich dargethan habe, daß die Wurzeln Hu⸗ 
mus abſorbiren, habe ich noch deſſen Aſſimilirung durch 
die mit jenem Beſtandtheile angeſchwaͤngerte Pflanze zu 
betrachten. Ein Merkmal dieſer Aſſimilation beſteht dar— 
in, daß man im Innern der Pflanzen, welche eine ſehr ins 
tenſiv gefaͤrbte Aufloͤſung von humusſaurem Kali abſorbirt 
baben, die dem Humus eigenthuͤmliche Farbe in weit gerin⸗ 
germ Grade bemerkt, als wenn ſie eine nicht zur Ernaͤhrung 
taugliche Fluͤſſigkeit, 3 B., Tinte, abſorbirt haben. Die 
letztern Fluͤſſikeiten laſſen nach ihrer Einfuͤhrung in die 
Pflanzen deutliche Spuren von Faͤrbung erkennen, waͤhrend 
die naͤhrenden Fluͤſſigkeiten, indem fie theilweiſe zur Aſſimi⸗ 
lation gelangen, ihre Farbe einbuͤßen. Eine 15 Zoll hohe 
Pferdebohnenpflanze, deren Wurzeln in ein filtrirtes Decoet 
von Braſilienholze, welches man mit etwas Alaun ver— 
ſchaͤrft hatte “), eintauchten, konnte nur ein Fünftel ihres 
Gewichts von dieſer Fluͤſſigkeit abſorbiren, ohne zu verwel⸗ 
ken, und vier Fuͤnftel des Staͤngels faͤrbten ſich durch dieſe 
Abſorption roth. Eine Pflanze von Polygonum Persi- 
caria, welche in derſelben Fluͤſſigkeit ſehr gut vegetirte und 
den Faͤrbeſtoff derſelben abſorbirte, ließ keine Spuren des 
letztern in ihrem Staͤngel wahrnehmen, waͤhrend dieſer ſich 
durch die Abforption von verduͤnnter Tinte faͤrbte und ab— 
ſtarb. Der Faͤrbeſtoff des Braſilienholzes ward offenbar, 
indem er theilweiſe von dem Polygonum aſſimilirt wurde, 
zerſetzt, waͤhrend dieß in der Pferdebohne nicht der Fall 
war, weil dieſer die fragliche Fluͤſſigkeit als Nahrungsſtoff 
nicht zufagte, 

Niemand bezweifelt, daß der Eiweißſtoff oder das ſtäͤr⸗ 
kemehlhaltige Endoſpermum des Waizens in dem ſich ent⸗ 
wickelnden Pflänzchen ſich erſchöpft und demſelben zur Nah⸗ 
rung dient. Solange die Emulſion dieſes Vorraths nicht 
conſumirt iſt, wird dieſelbe durch Jodine blau gefaͤrbt; ſo⸗ 
bald fie aber ganz oder theilweiſe in das Pflaͤnzchen uͤberge⸗ 
gangen ift, entartet fie, und der Saft des Pflaͤnzchens 
zeigt die Anweſenheit der Staͤrke, wenn man ihn mit Jo⸗ 


dine prüft, nicht mehr an. Die Zerſetzung der Kohlenſaͤure 


*) Aus 100 Grammen dieſes Decocts erhielt man, mittelſt Ab» 
rauchens im Marienbade, einen 2 von 0,47 Grammen. 
1 * 
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und die Firirung des Waſſers ſcheinen aber zur erſten Ent» 
wickelung des Pflaͤnzchens nicht weſentlich beigetragen zu has 
ben; denn das Gewicht der Pflanze wird dadurch nicht ver» 
mehrt, ſelbſt wenn man den Kobtenftsff, den fie verloren 
hat, berechnet und hinzuaddirt. Ihre Ernaͤhrung iſt dem⸗ 
nach faſt lediglich der Aſſimilation der Grundbeſtandtheile 
des Mehls zuzuſchreiben. 

Dieſes Staͤrkemehl wird allerdings nicht durch die Wur⸗ 
zeln in die Pflanze eingefuͤhrt; allein es iſt auch zur Vege⸗ 
tation des Waizens nicht durchaus nothwendig, denn wenn 
man das Endoſpermum von dem gekeimten Waizen faſt 
gänzlich ablöͤſ't und die Wuͤrzelchen deſſelben in Dammerde 
einſetzt, ſo macht derſelbe zwar anfangs in der Vegetation 
langſamere Fortſchritte, als gekeimter Waizen, den man un⸗ 
verſehrt gelaſſen hat, allein ſpaͤter entwickelt er ſich ebenſo 
gedeihlich, ſo daß hieraus erſichtlich wird, daß der durch die 
Wurzeln eingeſogene Extract die ſtaͤrkemehlhaltige Emulſion 
erſetzt hat. Uebrigens hat die Unterſuchung der jungen Ge: 
traidetriebe, in denen das Albumen haͤufig durch Faͤulniß oder 
Inſecten zerſtoͤrt wird, die Reſultate der obigen Verſuche 
beftätigt. Da die Aſſimilation der Grundbeftandtheile des 
Endoſpermum erwieſen iſt, fo iſt die des Extracts aus der 
Dammerde, welcher jenes, vermöge feiner Einführung durch 
die Wurzeln, erſetzen kann, es ebenfalls. 

Ich habe in dem von Polygonum Persicaria und 
Veronica Beccabunga (Véronique eressonnée), wels 
che ich entweder mit Dammerde⸗Extract, oder mit humue⸗ 
ſaurem Kali ernährt hatte, tranſpirirten Waſſer die von ih: 
nen abſorbirten Extractivſtoffe aufzufinden mich bemüht. 
Dieſe unter gewoͤhnlichen Umſtaͤnden ganz farblos erſchei⸗ 
nende Ausduͤnſtung ließ, wenn man deren niedergeſchlagene 
Tropfen durch Abrauchen eindickte, vermoͤge der gelblichen 
Farbe, die fie alsdann annahm, einige Spuren von orga— 
niſchen Stoffen erkennen, welche aber nicht 25 von der 
Menge betrugen, welche die Pflanzen abſorbirt hatten. Das 
von den auf die angegebene Weiſe ernaͤhrten Pflanzen aus⸗ 
gedunſtete Waſſer enthielt uͤberdem ammoniakaliſche und 
Kalk: Salze; allein das Totalgewicht dieſer ſaͤmmtlichen Sub: 
ſtanzen betrug in 60 Grammen tranſpirirter Fluͤſſigkeit nur 
3 Milligrammen. 

Die Pflanzen von Polygonum Persicaria, welche 
mehrere Wochen lang in einem verſchloſſenen Gefaͤße mit 
Huͤlfe von Waſſer und unter der wechſelnden Einwirkung 
von Tag und Nacht vegetirt hatten, änderten an der Bes 
ſchaffenheit der mit ihnen eingeſchloſſenen Luft weder quan⸗ 
titativ, noch qualitativ, das Geringſte. Sie abforbirten 
demnach keinen Stickſtoff aus derſelben. Ich erwaͤhne bie: 
ſes Reſultates (welches ſich nach dem Keimen conſtant zeigt), 
um daran zu erinnern, daß die Firirung des in der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft enthaltenen Stickgaſes durch den Vegeta⸗ 
tionsproceß keineswegs erwieſen iſt, wiewohl die von Herrn 
Bouſſingault vorgenommene Analyſe einiger tod ten 
Pflanzen fuͤr das Gegentheil zu ſprechen ſcheint ). Man 

«) Annales de Chimie et de Physique. T. 67. p. 5, und T. 
05 2. 358. hysiqu p 


328 


hat ſich in dieſer Beziehung an die unmittelbare Beobach⸗ 
tung zu halten; denn die Analyſe der todten Pflanzen zeigt 
ſich mit der Phyſiologie der lebenden ſelten in Uebereinſtim. 
mung. Diele Analyſe iſt truͤgeriſch, weil ſie über die waͤh⸗ 
rend des Vertrocknens der Pflanzen ſtattgefundenen Veraͤnde⸗ 
rungen keinen Aufſchluß giebt und von der Vorausſetzung 
ausgeht, daß die trockene Pflanze dieſelben Elementarſtoffe 
enthalte, wie die grüne. Die Vertrocknung vermindert, zu⸗ 
mal wenn die Luft freien Zutritt hat, die abſolute Menge 
der Grundſtoffe der Pflanze und verändert auch die Verhaͤlt— 
nißtheile dieſer Stoffe. Die Luft entzieht ihr Kohlenſtoff; 
Sauerſtoffgas wird oft abſorbitt, der Eiweißſtoff geſchwaͤrzt, 
das Elementarwaſſer vermindert und die Eſſigſaͤure des Saf⸗ 
tes verdunſtet. Waͤhrend der anhaltenden Vegetation der 
dieſen Unterſuchungen unterworfenen Pflanzen ſterben manche 
ihrer Theile ab, treten in Gaͤhrung und können dann Stid- 
gas firiren. Dieſe Veränderungen hängen von der Natur 
des Gewaͤchſes und mehreren Umſtaͤnden ab, deren nähere 
Ergruͤndung unmoͤglich ſeyn duͤrfte. 

Wenn Herr Liebig behauptet, die Ernaͤhrung der 
Pflanzen gehe, ſelbſt auf dem fruchtbarſten Boden, lediglich 
durch Firirung des Waſſers, Zerfegung der Kohlenſaͤure und 
Abſorption der Salze von Statten, fo ſtuͤtzt er dieſe Theorie 
auf die Annahme, daß die im Boden enthaltenen auflöglis 
chen organiſchen Stoffe zur Bewirkung der Ernaͤhrung un⸗ 
faͤhig ſeyen. Bevor wir die von ihm bei dieſer Gelegenheit 
angeführten Thatſachen beleuchten, wollen wir bemerken, 
daß die Pflanzen allerdings ihren organiſchen Stoff vermeh⸗ 
ten können, ohne daß ihnen eine andere Nahrung, als Waſ⸗ 
fee und atmoſphaͤriſche Luft zugänglich iſt; auein wir finden 
zugleich, daß die aus dieſer Ernährung bervorgehenden nes 
getabiliſchen Producte fuͤr die Landwirthſchaft faſt ganz werth⸗ 
los ſind. 

Die für die entgegengeſetzte Anſicht angeführten Reſul⸗ 
tate waren bereits unter andern Formen bekannt und wegen 
ihres Mangels an Buͤndigkeit verworfen worden. So mil: 
ſen, z. B., diejenigen ausgeſchloſſen werden, welche man 
mit Pflaͤnzchen erlangt hat, die ſich zuerſt in Dammerde 
entwickelt und dann in Quellwaſſer (ohne Dammerde) neue 
Triebe gebildet haben. 

Wenn man dergleichen Pflaͤnzchen anwendet, ſo ruͤhrt 
deren Ernährung, abgeſehen von den im Quellwaſſer ent⸗ 
haltenen fremdartigen Beſtandtheilen, großentheils von dem 
Uebergange der in ihnen bereits enthaltenen organiſchen 
Stoffe in die neuen Triebe her. Man erhält durchaus ver⸗ 
ſchiedene Reſultate, wenn man den Verſuch mit Saamen 
macht, deren Entwickelung man lediglich unter dem Ein⸗ 
fluſſe von Waſſer und atmoſphaͤriſcher Luft von Statten 
gehen läßt. Pferdebohnen, welche ich auf dieſe Weiſe be⸗ 
handelte, indem ich ſie in mit reinem Quarzſande gefuͤllte 
glaͤſerne Gefäße legte, konnten nur das doppelte Gewicht 
der Bohne an trockenen vegetabiliſchen Stoffen ſich aneignen. 
Aus Erbſen, welche ich in derſelden Weiſe behandelte, ent⸗ 
ſtanden Pflanzen, die im trockenen Zuſtande nur 35 mal fo 
ſchwer wogen, wie die Saamen, aus denen ſie hervorgegan⸗ 
gen waren, wihrend ſich bei den Erbſenpflanzen, die man 
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in Dammerde gelegt hatte, das Gewicht zu dem des Saas 
mens verhielt, wie 60: 1. Dennoch befanden ſich die mit 
deſtillirtem Waſſer ernaͤhrten Saamen in gleicher Hoͤhe mit 
der Bodenoberflaͤche in einem Garten, wo ihnen alſo die 
Ausflüffe der Dammerde zu Gute kamen. Angenommen, 
die eden angeführten Beiſpiele ſeyen auch nicht erſchoͤpfend, 
fo iſt do y die verhältnißmäßige Winzigkeit der mit bloßem 
Waſſer und atmoſphäriſcher Luft ernaͤhrten Pflaͤnzchen, mö⸗ 
gen dieſelben es nun bis zur Fructification gebracht haben, 
oder nicht, eine unlaͤugbare Thatſache. 
(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


ueber den fogenannten Acarus galvanicus (2221) 
oder Acarus Crossii (Neue Notizen Nr. 20. [Nr. 20. d. I. 
Bbde.]) enthält die Engliſche Zeitung Times folgende Mittpeilung: 
„Unſere Eefer erinnern ſich wohl noch des Aufſehens, welches im Jahre 
1837 die Nachricht erregte, daß Hr. Croſſe in Broomfield die Ausbil⸗ 
dung gewiſſer Inſecten, in Folge einer langen Einwirkung voltaiſcher 
Platten, beobachtet habe. Bisher iſt nur wenig mehr uͤber dieſen 
geheimmßvollen Gegenſtand bekannt geworden, bis am 15. Marz 
ein Aufſatz von Herrn Weekes, aus Sandwich, in einer Verſamm⸗ 
lung des electriſchen Vereins in London verleſen wurde, worin eine 
Wiederholung der Verſuche des Herrn Croſſe beſchrieben iſt. 
Unter den Bedenken, welche in Bezug auf urſpruͤngliche Erfahrung 
erhoben werden, ward auch die Möglichkeit angeführt, daß die 
Eier des Inſects ſich in der Luft beſinden koͤnnten. Herrn Wee 
kes's Experimente find fo angeſteut worden, daß dieſer Einwurf 
kaum haltbar ſeyn dürfte. Ein gurverkohiter Buchenklotz, mit einer 
kreisförmigen Aushöhlung zur Aufnahme eines Glockenglaſes, bildete 
die Baſis des Inſtruments. Die Aushoͤhlung war mit Queckſilber 
gefuͤlt. Unter dem Glockenglaſe befand ſich ein Becher mit Potts 
aſchenſilicat. Die Kieſelerde ward dadurch gewonnen, daß ein 
Stück ſchoͤnen ſchwarzen Flintſteins aus der Mitte eines Kieſels, 
wie fie an der Kuͤſte von Sandwich liegen, in einen Gluͤhofen ges 
bracht worden. Die Kieſelerde wurde in einem Gluͤhofen mit der 
Pottaſche verbunden und das Product in ſiedendem Waſſer zer— 
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ſtampft. Dieſe Auftdfung wurde ſogleich bedeckt und bedeckt ſiltrirt. 
Nachdem Alles vorbereitet worden, ließ man den voltaiſchen Strom 
am 3. Decbr. 1840 durch dieſe Auflöfung ſtroͤmen, und von dem 
Augenblicke an bis jetzt, iſt der Apparat ungeftört geblieben. Ende 
October 1841 ward das erſte Inſect beobachtet; am 16. November 
bemerkte man fünf. Seitdem ſind zu wiederholten Malen Inſecten 
bemerkt worden. Es darf nicht unbemerkt bleiben, daß das Glok⸗ 
kenglas in völlige Dunkelheit gebracht und die Dede nur wegge⸗ 
nommen wurde, um den Fortgang zu beobachten. Herr Weekes 
erwahnt, daß er noch einen andern Apparat in Thätigkeit habe, 
der dem erwähnten ganz ähnlich, deſſen Glockenglas aber mit Sau. 
erſtoff gefuͤut ſey. Fruͤher oder fpäter, ſagte er, erwarte er auch 
darin lebende Inſecten zu ſehen. Die Erwartung verwirklichte ſich 
vor einigen Tagen. In einem Anhange zu ſeinem Aufſatze, der 
vom 27. Februar 1842 datirt iſt, berichtet er, am vorigen Mor⸗ 
gen „habe er 8 — 10 ausgewachſene Acari in kräftiger Bewegung 
an der innern Oberflaͤche der Luftglocke bemerkt.“ “ 

Das Vorkommen beſonderer Ganglien am nervus 
accessor. Willis., welche bereits J Müller und Andere 
gefunden und beſchrieben haben, beobachtete auch Dr. Fleiſch⸗ 
mann, zu Erlangen, in den Leichen mehrerer Perſonen, wobei 
aber das Eigene ſtatt hatte, daß dieſe bei Lebenszeit geſtottert hat⸗ 
ten. So bildete bei einem im Wahnſinne geſtorbenen Weibe, das 
geſtottert hatte, ein Aeſtchen des n. access., welches rechter Seits. 
zur hinteren Wurzel des zweiten Halsnerven ging, vor ſeinem Zu⸗ 
ſammentritte mit dieſer, drei kleine Anſchwellungen. Ein 53jährie 
ger Mann, der ſich erhaͤngt hatte, und bei dem ſich der n. access. 
W. gleichſam als eine Ganglienkette darſtellte, hatte ebenfalls ges 
ftortert. Derſelbe Fall war bei einem 74 jährigen, an Lungenent⸗ 
zuͤndung verſtorbenen, Weibe. Bei einem ſtotternden Kinde, wel⸗ 
ches an Scropbein geſtorben war, fanden ſich, außer einigen incon⸗ 
ſtanten Ganglien am u. access. W., zugleich auch am ramus 
cochleae nervi acustiei innerhalb des meat. audit. internus zwei 
ziemlich große gangliöfe Anſchwellungen, die faft den ganzen in⸗ 
nern Gehoͤrgang ausfuͤllten und den ſehr zarten ramus vestibuli 
und nerv. facial. zum Theil umguͤrtet hatten. — Die Uebrigen, 
bei denen ebenfalls dergleichen Ganglien gefunden wurden, waren 
an phthisis pulmonum geſtorben; über dieſe konnte Verfaſſer je⸗ 
doch hinſichtlich ihres fruͤhern Lebens keine nähere Nachricht erhal⸗ 
ten. (Hufeland's Journ. St. 1. 1840). 
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Hheilkun de. 


Ueber die Gegenwart von Schwefelcyan im Spei⸗ 
chel in verſchiedenen Krankheiten. 
Von Dr. W. Davidſon, Arzt im Glasgow Royal Infirmary. 


Ich habe mich mehrere Jahre hindurch, nach längeren Zwi⸗ 
ſchenraͤumen, damit beſchaftigt, Unterſuchungen mit dem Speichel 
anzuſtellen, beſonders in Bezug auf die Gegenwart des Schwefel⸗ 
Cvan's in dieſer Fluͤſſigkeit; und nun haben mich die ſchaͤtzbaren 
Auffäge des Dr. Bird in der Medical Gazette dazu veranlaßt, 
eine Anzahl jener Verſuche zu wiederholen, und das Ganze zur 
Veröffentlichung zu ordnen. Die patpologiſche Beſchaffenheit des 
Speichels hat bisher als diagnoſtiſches Moment die Aufmerkſam⸗ 
keit der Aerzte nur in geringem Grade erregt; und obgleich die ges 
genwärtigen Unterſuchungen meiſt zu negativen Reſulkaten fuͤhren, 
ſo dürften ſie vielleicht doch dazu dienen, zu ausgedehntern und 
entſcheidenden Verſuchen den Weg zu bahnen, oder dieſelben zu er⸗ 
läutern, oder auch Andere zu veranlaſſen, dieſes Feld der Unterfüs 
chung weiter anzubauen. Ich werde hier keinen Beweis für die 
wirkliche Gegenwart des Schwefels Cyan's im Speichel anführen, 


da dieſer Punct von Dr, Bird erſchoͤpfend abgehandelt iſt, ſon⸗ 
dern werde zeigen, daß die gewöhnliche Anſicht, nach welcher die 
rothe Farbe, die im Speichel durch einen Zuſatz von Sesquichlo- 
retum Ferri entfteht, von der Gegenwart jener Subſtanz abhänge, 
die richtige ſey. Das Reagens, was zu dieſen Verſuchen vorzug ⸗ 
lich angewendet wurde, war der Liqu. Sesquichloreti Ferri, wel: 
cher in den meiſten Verſuchen neutral oder faſt neutral war, und 
von dem zwei bis vier Tropfen zu dem Speichel zugeſetzt wurden, 
wobei die Quantität des Letztern in den verſchiedenen Experimenten 
von zwei bis zu vier Drachmen varürte. Ich halte es für allge⸗ 
mein anerkannt, daß das Schweſel⸗Cyan in dem Speichel eines 
vollkommen gefunden Individuums nur ſelten fehlt. Während meis 
ner Vorleſungen über Materia medica hatte ich es mir in den 
letzten zern Jahren zur Gewohnheit gemacht, die Reaction des 
ſalzſauren Eiſenexyds auf den Speichel zu zeigen, und zwar: er⸗ 
ſtens, die Färbung, die in dieſem entſtand, mit der von meconſau⸗ 
rem Eiſen zu vergleichen, wie fie durch einen Zuſatz deſſelben Rea⸗ 
gens zu einer Optumauflöfung erzeugt wird; zweitens, zu zeigen, 
daß dieſe Faͤrbung niemals in ſolchem Speichel entftche, der von 
einer unter dem Einfluſſe des Mercurs ſtehenden Perſon abgeſon⸗ 
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dert worden iſt. Der zu dieſen Verſuchen geſammelte Speichel 
wurde von einer Menge verſchiedener, durchgehends anſcheinend ge⸗ 
ſunder, Individuen genommen, und, mit einer einzigen Ausnahme, 
naͤmlich bei dem Portier der mediciniſchen Schule, an welcher ich 
angeſtellt war, nahmen alle dieſe Speichelproben bei dem Zuſatze 
von ſalzſaurem Eifenoryd eine blutrothe Farbe an. Der Speichel 
jenes Portiers wurde bei zwei oder drei verſchiedenen Gelegenheiten 
nach einer Zwiſchenzeit von ſechs Monaten gepruͤft, aber nie bot 
er auch nur die geringſte Spur einer Farbung dar, mit Ausnahme 
jenes blaßgelben Anſtrichs, welcher zuweilen entſteht, wenn man 
das Reageas in Ueberſchuß zuſetzt. Obgleich aber dieſe Farbe 
ziemlich conſtant in dem Speichel jedes vollkommen geſunden In⸗ 
dividuums hervortritt, ſo iſt dieſes doch keineswegs bei Perſonen 
der Fall, die an gewiſſen Krankheiten leiden, und zwar iſt dieſes 
am auffallendſten bei Mercurial⸗Salivation. Dr. Ure ſcheint zu⸗ 
erſt, in einem Aufſatze über das Opium, welcher in Brande's 
Journal vom Juli 1830 mitgetheilt iſt, auf dieſe Eigenthuͤmlichkeit 
des Mercurial⸗Speichels aufmerkſam gemacht zu haben, wobei er 
bemerkt, „daß dieſelbe den Practikern in zweifelhaften Fällen ein 
ſchatzbares diagnoſtiſches Zeichen darbieten durfte.“ Indeſſen ſcheint 
dieſe Thatſache, als eine von den Symptomen, welche die Wir⸗ 
kung des Queckſilbers auf die Speichelſecretion characteriſiren, die 
Aufmerkſamkeit der Autoren über gerichtliche Medicin nur wenig 
oder gar nicht auf ſich gezogen zu haben. Ich habe eine große 
Anzahl derartiger Secretionsproben unterſucht und da, wo die 
Salivation beſtimmt (mercuriell) war, nicht eine einzige Ausnah⸗ 
me gefunden; ja in manchen Faͤllen war ich geneigt, zu glauben, 
daß auch das ſalzſaure Eifenoryd entfaͤrbt wurde; denn ſelbſt dann, 
wenn daſſelbe in großem Ueberfluſſe zugeſetzt wurde, nahm der 
Speichel nicht einmal einen gelben Anſtrich an. 

Die reichliche Abſonderung und die dadurch bedingte Verduͤn⸗ 
nung des Speichels ſcheint nicht die urſache zu ſeyn, daß der Mer⸗ 
curialſpeichel vom ſalzſaurem Eiſenoxyd nicht roth gefärbt wird; 
wenigſtens machen die beiden folgenden Experimente dieß wahr: 
ſcheinlich. 

1. D. Logan litt, als er in das Krankenhaus zu Glasgow 
aufgenommen wurde, an Waſſerſucht, welche in Folge einer Hy⸗ 
pertrophie des Herzens mit Klappenfehlern entſtanden war, und 
wurde durch den Gebrauch von Calomel mit Opium am 3. Auguſt 
1841 in reichliche Salivation verſetzt. Es wurden ſieben Unzen 
eines zaͤhen, leicht alkaliſchen Speichels geſammelt und mit Liquor 
Sesquichloreti Ferri behandelt; es trat eine leichte Coagulation ein, 
aber nicht die geringſte Farbenveraͤnderung. 
wurde fpäter bei gelinder Hitze bis zu zwei Unzen abgedampft; aber 
fie wurde auch jetzt durch das ſalzſaure Eifenoryd nicht roth ges 
faͤrbt und war noch alkaliſch. 2 

II. Frau M Donald wurde wegen ſecundaͤrer ſyphiliti⸗ 
ſcher Geſchwüre (Sibbens) in's Hoſpital aufgenommen. Sie hatte 
weit verbreitete Geſchwuͤre im Rachen und wurde am 9. Auguſt 
1841 durch Mercurialpillen zum Speichelfluſſe gebracht. Der 
Speichel war uͤbelriechend, faſt neutral, und der Zufatz von Sesqui- 
chloretum Ferri bewirkte keine Farbenveraͤnderung. Es wurden 
hierauf vier Unzen ihres Speichels bei gelinder Hitze bis zu einer 
Unze abgedampft, und der durchſichtige Theil derſelben mit demſel⸗ 
ben Reagens geprüft; es trat jedoch, mit Ausnahme einer leichten 
Goagulation, nicht die geringſte Veränderung ein. 

Aus der fo conſtanten Abweſenheit des Schwefel⸗Cyan's im 
Mercurial⸗Speichel koͤnnte man mit Recht ſchließen, daß 
dieſes der Einwirkung des Mercurs auf den Organismus zuzu⸗ 
ſchreiben ſey; jedoch um dieſen Punct außer allen Zweifel zu fegen, 
und dem Einwurfe zu begegnen, daß jene Subſtanz ja auch in 
einigen Krankheiten fehle, ſtellte ich folgende Verſuche an. 


. I. J. Hunter wurde am 30. Juni 1841 wegen eines chro- 
niſchen, bereits acht Monate dauernden, Rheumatismus aufgenom- 
men. Puls 80. Der Speichel dieſes Kranken nahm bei'm Zuſatze 
von ſalzſaurem Eifenoryd eine tiefe rothe Farbe an. Am 10. des 
folgenden Monats wurde er zum Saliviren gebracht, und nun 
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wurde fein Speichel, der neutral war, durch den Zuſatz jenes Rear 
gs zwar coagulirt, fonft aber im Anſehen durchaus nicht vers 
ndert. 

II. James Daily wurde am 9. Auguſt 1841 wegen Ana- 
sarca und Ascites mit gleichzeitigem albumindſen Urin aufgenom⸗ 
men Sein Speichel der, wie im erſtern Falle, bei feiner Aufnah⸗ 
me unterſucht wurde, ergab ſich als neutral, und mit falzſaurem 
Eiſenoxyd behandelt, zeigte er eine entſchieden, wenn auch nicht 
tief, rothe Farbe, jedoch keine Coagulation. Am 16. deſſelben 
Monats wurde er in Salivation verſetzt, und daſſelbe Reagens 
brachte nun keine Spur von rother Farbe im Speichel hervor; da⸗ 
gegen war dieſer leicht coagulirt. 


Obgleich nun hieraus hervorgeht, daß durch die Wirkung des 
Mercurs auf den Organismus die Gegenwart des Schwefelchan's 
im Speichel getilgt wird, ſo ſcheint dirß doch nicht fuͤr immer zu 
geſchehen, oder nachdem jene Wirkung ganz aukgehoͤrt hat, welches 
zuweilen eine beträchtliche Zeit erfordert. Ich kann zur Unterſtüz⸗ 
zung dieſer Anſicht eine ganz entſcheidende Thatſache anfuͤhren; 
allein mehrere von den Kranken, deren Speichel ich unterſucht und 
ſchwefelcyanhaltig gefunden habe, ſprachen von früheren Salſvatio⸗ 
nen; beſonders war eine Perſon darunter, die wegen eines acuten 
Rheumatismus oft ſalivirt hatte, und deren Speichel bei'm Zuſatze 
von ſalzſaurem Eiſenoxyd eine tief rothe Farbe annahm. Dagegen 
habe ich Mercurialſpeichel unterſucht, der vor ſechs, zwölf und acht⸗ 
zehn Monaten geſammelt war, aber niemals die geringſte Spur 
von Schwefel⸗Cyan darin entdecken koͤnnen. Auf der andern Seite 
bin ich geneigt, zu glauben, daß dieſe Subſtanz in manchen Spei⸗ 
chelarten exiſtiren kann, ohne daß fie ſich gerade durch ſalzſaures 
Eiſenoryd entdecken ließe. Ich habe den Speichel von vier Kran⸗ 
ken unterſucht, die an Diabetes mellitus litten (zwei von ihnen 
befinden ſich gegenwärtig im Hoſpitale), und keine dieſer Speichel⸗ 
arten gab das geringſte Zeichen von der Gegenwart des Schwefel⸗ 
Cyan's. Ich hielt jedoch den Speichel des einen Kranken drei Mo⸗ 
nate lang aufbewahrt, und nachdem die Zerſetzung ſtattgefunden 
hatte, brachte der Zuſatz von ſalzſaurem Eiſenoxyde die dharacteriz 
ſtiſche rothe Farbe hervor, neben welcher ſich noch ein weißlicher 
Niederſchlag bemerkbar machte. Kann der Zucker, der, wie jetzt 
allgemein angenommen wird, in dem Speichel ſolcher Kranken 
enthalten iſt, die Wirkung des Reagens, ähnlich wie im diabetiſchen 
Harne in Bezug auf andere Reagentien, hindern? Neben dem 
obigen Falle dürfte es angemeſſen ſcyn, zu berichten, daß ich das 
Schwefel⸗Cyan in dem Speichel des Kranken Levi ldeſſen Fall 
in der Medical Gazette mitgetheilt if), der on Diabetes in- 
sipidus litt, wobei der Urin etwas überfhüfigen Harnſtoff ents 
hielt, nicht entdeckt habe. 


Vor ungefähr drei Jahren, als ich im Gla⸗gow Fever-Hospi- 
tal als Arzt wirkte, ſtellte ich mit dem Speichel der dort behans 
delten Kranken eine Reihe von Verſuchen an, und zwar hauptſaͤch⸗ 
lich in der Abſicht, um zu erfahren, ob aus dieſer Quelle irgend 
ein characteriſtiſches Merkmal des Typhus zu gewinnen wäre. 
Wegen der bedeutenden Verminderung der Speichelſecretion in dies 
fer Krankheit war es ſchwer, eine hinlängliche Quantität dieſes 
Fluidum von Typhuskranken zu erlangen; jedoch erhielt ich von 
vier Individuen, bei denen das charackeriſtiſche Typhus ⸗Eranthem 
deutlich ausgeſprochen war, eine genügende Menge, und in keinem 
dieſer Faͤlle brachte das ſalzſaure Eiſenoryd irgend eine Farbenver⸗ 
änderung in der Speichelflͤͤfſigkeit hervor. Eine Unterſuchung des 
Speichels in zwei Fällen von Febricula und einem Falle von 
Pneumonie ergab daſſelbe Reſultat. um jedoch die Reſultate mei⸗ 
ner Verſuche mit dem Speichel an verſchiedenen, Affectionen leiden⸗ 
der Kranken leichter überblicken zu können, habe ich folgende Ta⸗ 
belle entworfen, in welcher die Krankheit, das Geſchlecht, die Puls⸗ 
frequenz, Behandlung, Reaction des ſalzſaureu Eiſenoryds 2c. 
angegeben ſind; jedoch ſind darin auch ſolche Falle aufgenommen, 
die bereits beſchrieben worden ſind, da ſie einige beſondere Bemer⸗ 
kungen erforderten. 


Wenn wir das, was aus den obigen ausführlich beſchriebenen 
und den in der Tabelle enthaltenen Verſuchen reſultirt, mit dem 
zuſammenfaſſen, was bereits über dieſen Gegenſtand veröffentlicht 
folgenden approrimativen Schlüſſen bes 


worden ift, fo find wir zu 
durch künftige Beobach⸗ 


rechtigt, die, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
erleiden werden: 


15 manche Modificationen 
) Das Schwefel Cyan iſt haͤu 
ſen Alen leidender Kranken nicht zugegen 
durch die Anwendung des Sesquichloretum Ferri nicht 


es ſich 


nachweiſen. 


2. Daſſelbe fehlt ſehr Häufig in fieberhaften und in andern 


Krankheiten, in denen die Pulsfrequenz fortdauernd den normalen 


Stand uͤberſteigt. 
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i Ge⸗ 
Krankheit. Alter. ſchlecht. Puls 
Chorea 8 W. 72 
Porrigo 52 W. 72 
Aneurysma M. 68 
Eczema M. 
do. Fall 2 25 W. 72 
Diarrhoea 25 W. 68 
Hydrops 37 M. | 100 
do. Fall 2 30 W. 76 
do. — 3 53 W. 100 
do. — 4 50 W. 80 
do, — 5 M. 72 
do. — 6 M. 88 
do. — 7 20 W. 96 
Rheuniat. ac. 17 W. 90 
do. Fall 2 21 M. 80 
Icterus von kranker Leber 64 M. 
Furunculi 40 W. 68 
Bronchitis 29 W. 90 
do. Fall 2 28 M. 68 
ee 2⁴ W. 100 
Fall 2 20 M. | 112 
Aheun. chr. 35 M. 80 
do. Fall 3 29 M. 76 
do. — 50 M. 68 
Arthritis 18 W. 100 
Secundaͤre Syphilis M. 72 
Dyspepfie 58 M. 78 
Mastitis 18 W. 84 
Sccundäre Syphilis 20 W. 95 
Erysipelas W. 90 
Paralysis M. 84 
do. Fall 2 M. 68 
do. — 3 50 
do. — 4 35 
Lepra und Psoriasis 35 M. 72 
do. Fal 2 10 M. 
do. — 3 27 W. 68 
do. — 4 26 M. 6⁵ 
Phthisis 100 
do. Fall 2 16 W. 78 
Diabetes mellit. M. 68 
do. Fall 2 M. 
do. Fall 3 16 M. 72 
do. — 1 28 M. 68 
Diabetes insip. 
do all 
Typhus 
do. Fall 2 
do. — 3 
do. — 4 
Febricula 
do. Fall 2 | 
Pneuinonia | 


fig in dem Speichel an Ku 
„ wenigſtens | äßt 


Behandlung, 


Cupr. ammon. 

Laxantia 

Plumb. acet. 

Kali sulphur. 
do. 


Opium, Catechu 
ANHIEB e 


Pulv. A 
do. 
Mercur. 


Keine Behandl. im Hoſp. 


Colchicum 
Mercurial⸗Salivation 
Gentiana 


Ol. ricin. 
Keine Behandlung 
do. 
do. 
do. 
do. 


Keine Behandlung 
Mercurial⸗Salivation 


Keine Behandlung 
Keine Behandlung 


Keine Behandl. im Hoſpit. 


Purgantia 

Keine Behandlung 
Mercurial⸗Salivation 
Proto- carb. Ferri 


‚Purgartia 


Ung. Iod. aulph. 


Keine Behandlung 
Keine Behandlung 
China 
Natr. carb. acid. 
Opium 
Opium 


m Ferri et Er Opii 


Diaphoretica 
Diaphoretica 
Wein 

Wein 
Diaphoretica 
Diaphoretica 
Blutentziehung ꝛc. 


— — ͤ ͤ R¶—fmf k —ß—— — ä — — — 


) 


Lackmus 


Neutral 
Sauer 
Neutral 


Sauer 


Sauer 
Neutral 


Neutral 
Neutral 
Sauer 


Neutral 


nungen dieſelben. 


4. Die Gegenwart gewi 
chel, wie z. B. des Zuckers i 
Wirkung des Reagens hindern, 
Farbe verſchwinden machen. 

5. Obgleich die Gegenwart des Schwefel⸗Cyan's im Speichel 
nicht für ein beſtimmtes Ertterlum einer guten Geſundheit gelten 
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Wirkung der Reagentien. 


Sesquichloretum Ferri. 
— — . . ᷑— ſñͤ—m' . . — — —¼—¼ — — —-— — — ——— — 


Keine Faͤrbung. 
Blutroth. 
Blaß roth. 


Ziemlich tief roth. 


Eniſchieden roth. 
Sehr blaßroth. 


Keine Färbung, Coagulation. 


Keine Faͤrbung. 
Blaßroth. 
Blaßgelb. 
Blaßroth. 
Keine Faͤrbung. 
Keine Faͤrbung, 
Keine Faͤrbung. 
Keine Faͤrbung. 


Coagulation. 


Keine Faͤrbung durch T. Ferri oder 


Acid. nitr. 

Keine Faͤrbung. 
Keine Faͤrbung. 
Blutroth. 
Keine Farbung. 
Blaßroth. 
Entſchieden roth. 
Blaßroth. 
Entſchieden roth. 

Roͤthlich. 


Keine Faͤrbung, Coagulation. 


Blaßroth. 


Keine Sac ns A e 


Keine Fürbung. 


Keine Faͤrbung, Coagulation. 


Keine Faͤrbung. 
Blaßroth. 
Keine Faͤrbung. 
Blaßroth. 
Blutroth. 


Keine Färbung, Coagulation. 
Blaßroth, Coagulation. 


Keine Färbung. 


Ziemlich tief roth. 


Keine Faͤrbung. 
Keine Faͤrbung. 
Keine Färbung. 
Keine Färbung. 
Keine Faͤrbung. 
Blutroth. 

Keine Faͤrbung. 
Keine Faͤrbung. 
Keine Faͤrbung. 
Keine Faͤrbung. 
Keine Faͤrbung. 
Keine Faͤrbung. 
Keine Faͤrbung. 


3. Daſſelbe fehlt ſtets in der entſchieden v 
ten Salivation, und das Nicht⸗Reagiren des Speichels bei der Ber 
handlung mit ſalzſaurem Eiſenoryde ſcheint nicht von der größern 
Verduͤnnung des erftern abzuhaͤngen; 
Abdampfung concentrirt wird, 


ſind 


denn ſelb 
die hervorgebrachten Erſchei⸗ 


om Mercur erzeug⸗ 


wenn er durch 


iſſer, fremder Beſtandtheile im Spei⸗ 
im Diabetes, kann wahrſcheinlich die 
oder in einigen Fällen die rothe 
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kann, fo muß doch die Abweſenheit deſſelben zur Nachforſchung 
uͤber dieſen Punct anregen. 


6. Die Abweſenheit des Schwefel⸗Cyan's im Speichel, an ſich 


allein, iſt kein Beweis fuͤr die Einwirkung des Mercurs auf den 
Organismus, obgleich dann, wenn dieſe Secretion copids, uͤbelrie⸗ 
chend, von leichtem ſpeciſiſchen Gewichte iſt, von ſchwammigem oder 
ulcerirtem Zahnfleiſche begleitet wird, und auch jenes chemiſche 
Characteristicum zeigt, die triftigſten Gruͤnde zu der Annahme 
vorhanden find, daß jenes Mineral verabreicht ſey. (London 
Medical Gazette. November 1841.) 


Blutſchwammgeſchwulſt der tibia, 


Ein Irelaͤnder, 33 Jahr alt, Arbeiter in einer Pulverfabrik, 
von robuſter Geſundheit, fiel vor etwa zwanzig Monaten und ſtieß 
ſich mit einem Steine an dem Zwiſchenraume zwiſchen dem condy- 
jus extern tibiae und dem Köpfchen der fibula. Es entſtand kei⸗ 
ne Blutunterlaufung; aber etwa drei Stunden nach dem Falle zeigte 
ſich eine kleine Anſchwellung, welche nach vier Monaten den Un: 
fang eines Hühnereies hatte und die Bewegung des Kniees fo er: 
ſchwerte, daß der Kranke ſeine Stelle aufgeben mußte. Er kam 
in das Pennsylvania-Hospital, wo nach aufmerkſamer Unterſuchung 
eine aneurysmatiſche Geſchwulſt diagnoſticirt wurde. Im Septem⸗ 
per 1838 wurde die cruralis unterbunden, in der Hoffnung, die 
Geſchwulſt zu heilen. Fuͤnf oder ſechs Wochen ſchien die Opera⸗ 
tion von günftigem Erfolge; nach dieſer Z it verließ der Kranke 
das Spital. Er beobachtete nicht die Vorſt htsmaaßregeln, welche 
ihm empfohlen worden waren; und nach kurzer Zeit bildete ſich die 
Geſchwulſt wieder uud nahm bis zum Mai 1839 langſam zu. Da 
bemerkte er bei'm Ausſtrecken des Fußes, wie er ſich ausdrückte, 
als wean etwas in der Umgebung ſeines Kniees krachte. Die Ge— 
ſchwulſt nahm raſch zu. Der Kranke mußte ſich wegen des 
Schmerzes und der Schwere des Gliedes zu Bette legen und kam 
im October 1839 wiederum nach dem Spital. Die Geſchwulſt 
hatte betraͤchtlich zugenommen, und das Glied mußte amputirt wer⸗ 
den. Am Tage vor der Operation war der Zuſtand folgender: 
Der unterſchenkel war gegen den Oberſchenkel in einem Winkel 
von 90° bis 100° gebeugt; in dieſer Ausdehnung konnte man ihn be⸗ 
wegen, verurſachte aber dem Kranken lebhafte Schmerzen. Die Mus⸗ 
keln des Gliedes waren atrophiſch; am Fuße war etwas Oedem vor⸗ 
handen. Der Geſundheitszuſtand war im Allgemeinen gut, außer 
einiger Schwäche, welche vom langen Aufenthalte im Bette herz 
ruͤhrte. Eine Drüfe der linken Leiſtengegend war ein Wenig ver: 
arößert und ſchmerzhaft. Die Geſchwulſt war rund, begann 81 
Zoll uͤber dem untern Ende der tibia und reichte bis zur Knie⸗ 
ſcheibe; ſie war von rother, glaͤnzender Haut bedeckt und mit er⸗ 
weiterten, gewundenen Venen durchzogen. Die Oberfläche war 
gleichmäßig und nach Vorn ſtarker gewoͤlbt, als nach Innen und 
Hinten. Der umfang betrug 18 Zoll, und die Flaͤche erſchien hei⸗ 
ßer, als der uͤbrige Schenkel. Nach Außen war die Geſchwulſt 
von knoͤcherner Conſiſtenz, jedoch etwas elaſtiſch bei dem, uͤbrigens 
schmerzhaften, Drucke. Gegen die Mitte der Geſchwulſt hin war 
ſie weniger hart, dagegen ſehr elaſtiſch, aber ohne Fluctuation. In 
der Kniebeuge war dagegen die Geſchwulſt weich und weniger ela⸗ 
ſtiſch; bei einem leichten Drucke bemerkte man ein undeutliches 
Klopfen, fühlte uͤberdieß die Pulſationen der poplitea, welche 
ſich durch ein Blafegeräufh bemerkbar machten. Da, wo der Kör: 
per der tibia ſich mit der Geſchwulſt vereinigte, war ein Winkel 
gebildet, welcher theilweiſe von der Convexität der G'eſchwulſt, 
theilweiſe von der veränderten Richtung der hinter die Condylen 
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des Oberſchenkelknochens gehenden Achſe der tibia gebildet war. 
Jeder Verſuch zur Bewegung des Unterſchenkels erregte die heftig⸗ 
ſten Schmerzen. Am 16. Octob. wurde die Amputation am untern 
Dritttheil des Oberſchenkeis von dem Dr. Norris ausgeführt. Das 
Knochenmark war hellgelb, von breiiger Conſiſtenz; der Knochen war 
ein Wenig erweicht. Neunzehn Arterien waren waͤhrend der Ope⸗ 
ration unterbunden worden; zehn Stunden danach mußten noch 
fuͤnf Ligaturen angelegt werden. Die Unterſuchung der Geſchwulſt 
ergab Folgendes: Der Umfang betrug nun 131 Zoll; die Knorpel 
des Kniegelenkes waren normal, außer auf der äußern Gelenkgrube 
der tibia, wo der Knorpel verdunnt und mißfarbig war. Die po⸗ 
plitealgefäße und Nerven lagen über dem bintern Theile der Ges 
ſchwulſt, von welcher fie durch ihre gemeinſchaftliche Scheide gie 
trennt waren. Ein Aſt der Poplitealgefaͤde ging in das Innere 
der Geſchwulſt. Sie waren uͤberdieß von normaler Groͤße und 
Structur. Die Geſchwulſt hatte mehrere Huͤllen: 1) aus verdichte⸗ 
tem Zellgewebe; 2) aus der fascia superficialis des Unterſchenkels, 
welche verdickt war und ſcheinbar mit dem Perioſte zuſammenhing; 
3) eine Art von Knochenſchale, welche den obern und untern Theil 
der Geſchwulſt vollkommen umgab, in dem mittleren Zwiſchenrau⸗ 
me jedoch nur durch einige knoͤcherne Verlängerungen dargeſtellt 
wurden dieſe Knochenſchaale hatte nach Oben und Unten eine 
Dicke von etwa 6 Linien, in der Mitte dagegen nur von 2 bis 3 
Linien; fie ſchien durch eine kugelige Ausbreitung der äußeren Kno⸗ 
chenſchicht gebildet, während die innere Knochenplatte, das ſpon⸗ 
gioͤſe Gewebe und das Mark mit der Höhle der Geſchwulſt und mit 
der darin eingeſchloſſenen Subſtanz zuſammenhing. Dieſe Sub⸗ 
ſtanz war weich, ſolid der zerquetſchten Gehirnſubſtanz eines Kin⸗ 
des ähnlich, von rothbrauner Farbe und fie umgab mehrere Maſ⸗ 
ſen, welche halbdurchſichtige Kerne bildeten. In der Mitte eines 
dieſer Kerne fand man einige Spuren einer Katkablagerung. Ober⸗ 
halb der Stelle, wo man eine aneurysmatiſche Geſchwulſt hatte 
erkennen wollen, fand ſich ein Blutcoagulum von 22 Zoll Länge, 
2 Zoll Dicke, gelblicher fahler Farbe, und ziemlicher Reſiſtenz. Im 
Innern der Geſchwulſt fand ſich kein Gefäß, dagegen bier und da 
kleine Blutcoagula. Es fanden ſich eine große Anzahl Bälge wels 
che eine zähe, gelbliche und durchſichtige Flüſſigkeit enthielten. (Aus 
den Verhandlungen der pathologiſchen Geſellſchaft zu Philadelphia 
in dem North American chir. and med. Journ. May 1841.) 


Miscellen. 


Zur Behandlung des fogenannten laryngismus 
stridulus, welcher von Druck angeſchwollener Halsdruͤſen auf 
die Nerven des larynx abhängt, hat in einem Falle der Dr. 
Detmold, zu Hannover, mit guͤnſtigem Erfolge zwei Indicatio⸗ 
nen verfolgt; namlich er bat die geſchwollenen Halsdruͤſen durch 
den innerlichen Gebrauch des Kali hydroiodicum verkleinert und 
beſeitigt und die abnorme Thaͤtigkeit der Laryngalnerven durch Asa 
foetida in Pillen und Lavements zur Norm zuruͤckgeführt. (Bol: 
ſcher's Annal. Bd. 5. Hft. 1). 

Ein gutes Dautröthungsmittel von längerer 
Dauer iſt, nach Anthony Todd Thomſon, ein Seifenpflaſter, 
auf welches man geſtoßenen Salmiak aufgeftreut bat. Das Alkali 
der Seife zerſetzt den Salmiak allmälig, verbindet ſich mit der 
Salzſäͤure und macht das Ammonium frei, welches nun reizend auf 
die Haut einwirkt, ſo lange die Zerſetzung vor ſich geht. 

Nekrolog. — Die gelehrte und geſchickte Anna Maria 
Dolle:Donne, Doctor und Profeſſor der Geburtshuͤlfe zu Bo⸗ 
logna, iſt geſtorben. 


— rasen 
Bibliographische Neuigkeiten. 


Erde und Suͤßwaſſer⸗Gaſteropoden. Beſchrieben und abgebildet 
von J. D. W. Hartmann, vormaligem Naturalienmaler 
S. D. des Prinzen Max v. Wied. Heft 1 und 2. St. 
Gallen 1840. 8. (6 ſchoͤn col. Kupfer das Heft.) 


Reciprocal Influence of Body and Mind considered. By wW. 
Newnham. London 1842. 8. 


— 


An Investigation of the present unsatisfactory and defective 
state of Vaccination, and the several Expedients proposed 
for remosiug the now-acknowledged Defects of the Jennerian 
Practice: in a series of letters addressed to Dr, George Gre- 

ory etc. By Thomas Brown, formerly Medical Practitioner 
in Musselburghs. Edinburgh 1842. 8. 

Nouvelle methode des amputations. 
1er mémoire, Amputation tibio-tarsienne. 
3 Kupf. 


Par le Docteur Baxdens. 
Paris 1842. Mit 


